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Landschaft mit Kuh

von Leza Dosch

Die
Kuh muss ein besonde¬

res Tier sein, dass es ihr
gelingt, die Gemüter der

Schweizer und Schweizerinnen
über Jahre hinweg derart in

Aufregung zu versetzen. Seitdem im
Sommer 1998 bunt bemalte
Kuhskulpturen die Zürcher Innenstadt

verzierten, vergeht kaum
ein Monat ohne Meldungen über

neue Feldzüge der Werbebranche,

die das Schweizer Nationaltier

für ihre Zwecke einspannen
will. Ihnen folgen regelmässig
heftige Dispute in der jeweiligen
Bevölkerung über den Sinn des

Unterfangens. Mit grossem
Erfolg brach die Kunstherde von
Zürich nach New York, Chicago,
London und Sydney auf.1

Aus der Zürcher Kuhparade, 1998.

(Foto Reto Walaulta)

Interessanter als die

Gerichtsklagen um die geistige
Urheberschaft auf das inzwischen

zum Millionengeschäft gewordene

Ereignis sind wohl die Fragen
nach dem Symbolgehalt des

erwachsenen weiblichen Hausrindes.

Und da hilft ein Blick zurück

am ehesten weiter.

Angst vor dem Ländlichen

Damals, in jenem Sommer,
lenkten die Geschäftsleute der
Zürcher City-Vereinigung die

Aufmerksamkeit auf ihre Stadt.

Unter dem Motto «Land in Sicht-
Auf nach Zürich» stellten sie 815

Kühe aus Polyester auf die Plätze

und Strassen. Sie versprachen
sich vom Ganzen ein positives
Image für Zürich und eine Million

zusätzlicher Besucher. Als die

Wogen gar hoch gingen, sah sich
der «Tages-Anzeiger» genötigt,
ein redaktionelles Pro und Kontra

einzurücken.

Es Hessen sich immer wieder
überraschende, witzige und
verfremdete Figuren entdecken,
schrieb der Befürworter. Zudem

ermögliche die Aktion einen
Überblick über das städtische
und regionale Kunsthandwerk.
Dass die Kuhherde teilweise
etwas bieder daherkomme, sei für
Zürich durchaus aussagekräftig.

Das Heidiland-lmage bringe
der Stadt mehr Schaden als Nutzen,

wetterte der Gegner. Statt
die weltoffene, moderne Metropole

zu zeigen, werde im Ausland

das Vorurteil des

rückständigen Bergvolks zementiert.
Wer wolle denn da investieren,
in diesen überdimensionierten
Kuhstall? «Nun haben wir den

endgültigen Beweis», meinte
der Verzweifelte, «Zürich ist keine

Weltstadt. Kühe! Auf den

Champs-Elysees oder am Pica-

dilly Circus gäbe es das nie.»2

Lieber verwies der Schreiber auf
die «stolzen Löwen»; mit dem

Zürcher Wappentier hatte die

Stadt 1986 geworben. Interessant

ist immerhin die Interpretation,

mit dem Bild des

Ländlich-Unschuldigen wolle man
das knallharte Business der
Bankenstadt kaschieren.

Die Nervosität hat ihren
Hintergrund. Seit dem frühen 15.

Jahrhundert wurden die viehhaltenden

Bauern des schweizerischen

Hirtenlandes von den
Süddeutschen als «Kuhschweizer»

beschimpft. Diese parierten
damals zwar tapfer mit
«Sauschwab» - ihren Schimpfnamen
und damit den Makel des Provinziellen,

Unkultivierten und Primitiven

wurden sie aber nicht mehr
los. Der Zürcher Karikaturist
Hans-Ulrich Steger hat diesen

Mythos in sein Buch «Die Un-

schlachtbaren» übertragen.2 Das

Besondere daran: Die Protagonisten

dieser Schweizer Geschichte

seit dem Rütlischwur sind Kühe,

Stiere, Ochsen und Kälber.

Der Quell des Lebens

Maler, die von aussen her in
die Schweiz kamen, waren
gegenüber dem Motiv und dem
damit verbundenen Mythos
unbelasteter, dies jedenfalls zur Zeit

figürlicher Kunst im späten 19.

und frühen 20. Jahrhundert. So

spielt die Kuh sowohl im Werk
des österreichischen Italieners
Giovanni Segantini als auch in

jenem des Deutschen Ernst Ludwig

Kirchner eine nicht unwichtige

Rolle.
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Giovanni Segantini: Alia stanga (An der Stange), 1886. Öl auf Leinwand, 169x389,5cm. Galleria Nazionale d'Arte Moderna, Roma.

Als Motive verklärten Landlebens

treten Kühe nnd Schafe
bereits in Segantinis Brianza-Zeit
auf. So etwas wie einen Abschied

von der hügeligen Landschaft
nördlich von Mailand markiert
Alia stanga (An der Stange), das

ins Jahr der Übersiedlung des

Künstlers nach Savognin, 1886,

datiert ist. Dieses frühe Meisterwerk

macht Verschiedenes deutlich.

Hinmal zeugt es von der
zeichnerischen und malerischen
Virtuosität Segantinis, der die

Kühe zu einer spannungsvollen,
rhythmisierten Diagonalen
aufreiht und das Ganze erst noch
ins Gegenlicht stellt. Ikonogra-
phisch, das heisst bezogen auf
den Inhalt, ist zu bemerken, dass

die Kuh nicht nur als bildwürdig
empfunden wird, der Künstler
widmet ihr ein monumentales
Format mit einer Breite von fast

vier Metern. Das Gemälde wurde
von der Presse mit Begeisterung
aufgenommen und offiziell
geehrt: Wenige Jahre nach seiner

Entstehung kaufte es der italienische

Staat, und heute befindet es

sich in der Galleria Nazionale

d'Arte Moderna in Rom.

Als Gegenbild zur gewaltigen
Industrialisierung des 19.

Jahrhunderts hatte die Kuh somit
auch in Italien ihre Symbolwirkung.

In der Darstellung des

Bäuerlichen scheint die Sehnsucht

nach einem nicht entfremdeten,

selbstversorgenden Leben

auf. Segantini war nicht der
einzige moderne Kuhmaler Italiens.
Eine wunderschöne Darstellung
des Rindes in der römischen

Campagna kennt man gar vom
späteren Futuristen und
Technikbegeisterten Umberto Boccio-

ni.4

In den Bündner Jahren malte

Segantini die Kuh sowohl als

Teil der Flerde als auch als

Individuum. Ihre Rolle als Zeichen

landwirtschaftlicher Prosperität
spielt sie in den beiden Gemälden

la vita und la natura des Al-

pentriptychons, während sie in
der Schneelandschaft von la

morte nicht mehr vorkommt. Ein
Pferd hat dort den Leichenschlit¬

ten zu ziehen. Segantini liebte
die Parallelsetzung zwischen
den Tätigkeiten des Menschen
und jenen des Tieres. Fast etwas

penetrant machte er damit auf
die vorgegebene Schicksalsgemeinschaft

aufmerksam. Bäuerin

und als Zugtier eingesetzte
Kuh erlaben sich am Brunnen,
Menschenmutter und Kind
ruhen sich im Stall neben Kuh und
Kalb aus. Merkwürdig ist die

Kombination dort, wo die Bäuerin

im Stall am Spinnrad sitzt
und mit ihrer Arbeit die als

Gegenüber gross und ausgeleuchtet
gezeigte Kuh zu unterhalten
scheint. Dies führt schon etwas
in die Richtung tierpsychologischer

Beobachtungen, wie sie

Rudolf Koller mit seiner Kuh im

Krautgarten anstellte.

Bereits kurze Zeit nach Alia
stanga widmete der in Savognin
angekommene Maler der Kuh
1887 ein neues Bild. Vacca bruna
all'abbeveratoio (Braune Kuh an
der Tränke) spielt nun in der

Berglandschaft. Die Komposition
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Giovanni Segantini: Vacca bruna all'abbeveratoio (Braune Kuh an der Tränke), 1887.

Öl auf Leinwand, 87 x 71 cm. Galleria d'Arte Moderna, Milano.

dramatisiert. Eine einzelne Kuh

hat sich als Vordergrundfigur
aus der Herde des Mittelgrundes
herausgelöst. Sie stehtim spitzen
Winkel sowohl zu dieser als auch

zu den Höhenlinien des Geländes.

Abstrakt wirkende, sich
ballende Wolkenformationen bilden
den grosszügigen oberen Ab-

schluss und damit das Gegenstück

zu den fast pedantisch
gesehenen Grasbüscheln des unteren

Bildrandes. Stilistisch steht

das Gemälde am Übergang zum
Divisionismus. Inhaltlich kündet
das nicht mehr angebundene,

auf den Fluren weidende und als

Individuum gesehene Tier von

grösserer Freiheit. Sein Aktionsradius

wird lediglich von einer

Hirtin begrenzt, die sich weit weg
im Mittelgrund aufhält.

«Freiheit» ist der Begriff, der
seit dem 18. Jahrhundert als

Lohn für die harte und ehrliche
Arbeit in den Alpen verwendet
wird. Sonne, Schatten, Wolken
und Landschaft gliedern das

Gemälde zu einem spannungsvollen

Tableau. Für den Symbolisten

Segantini haben sie aber

stets auch eine ideologische
Dimension. Hauptmotiv ist neben

der Kuh das Wasser. Auf dem
Bild von 1887 ist es gar nicht zu
sehen, während spätere divi-
sionistische Varianten den Brunnen

perspektivisch so aufklappen,

dass man auf den Wasserspiegel

des ausgehöhlten
Baumstammes blickt. Wasser, Quelle

und Brunnen kommen als

lebensspendende Energien im
Werk des Malers immer wieder
vor. Hier nun ist alles zu einer

Synthese geführt: das Wasser,

die Weide und die einen gewissen

Auslauf zulassende
Landschaft, die Mensch und Tier ein
Behältnis bietet.

Beobachtungen auf dem Gelände

Das Tränken des Viehs am
Brunnen und die am Brunnenrohr

trinkende menschliche

Figur ist auch bei Ernst Ludwig
Kirchner ein wiederkehrendes
Motiv, das Geborgenheit im
bäuerlichen Alltag vermittelt. Ein

Hauptwerk zum Thema des sym-
biotischen Zusammenlebens von
Mensch und Tier in der
Berglandschaft stellt das bekannte
Gemälde Rückkehr der Tiere

(1919) dar.

Während für Segantini der

philosophische Sinn der Kuh im
Lebensganzen feststand, konnte
der weniger pathetische Kirchner

ihr mit unbefangenem,
kindlichem Staunen begegnen. Das

schwere und unbeholfen
wirkende Tier auf dem steilen
Gelände war für ihn schlicht ein

Phänomen. Hinab- und
hinaufsteigende Kühe, Ziegen und Pferde

faszinierten ihn. An einem
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Sommertag des Jahres 1919

notierte er eine Lithographie
herabsteigender Kühe als einzige
Freude des Tages."'

Zu einem Monument überhöht

erscheint die Hauptfigur
des I Iolzschnittes Die grosse Kuh
(1923). Schreitend und auf den

Betrachter schauend, ist sie

gleichsam mit der umgebenden
Landschaft verwoben. Der kleiner

und höher wiedergegebene
Hirte des Mittelgrundes deutet
auf den Abstieg hin. Am beinahe
blattfüllenden Tier interessierten
den Künstler die Bewegungen
des grossen Körpers auf den

kleinen, schuhartigen Hufen und die

frontal gezeigte Physiognomie
des Kopfes. Als ob Kirchner der
Kuh zum ersten Mal begegnete,
schildert er ihre grossen Nasenlöcher,

ihre schräg anliegenden
Augen, die weit ausragenden
Ohren und die flachen Hörner.

Auf der Schnitzerei einer
Kaffeemühle hatte er das Ganze

einige Jahre früher auf eine Kurzform

gebracht. Abstrakte
Zickzackformen stehen dort für die

Berglandschaft.

Bewegungsstudien dieser Art
finden sich vor allem auf intimen
Formaten von druckgraphischen
Blättern und von Zeichnungen.
Die feinen Linien der Radierungen

deuten das Sujet zuweilen

nur an. Thema ist stets das

Verhältnis der Kuh zur Topographie
der Berglandschaft. Absteigende
Kühe und Ziegen (1919) bilden
auf dem gleichnamigen Blatt die

Form einer Pyramide. Betont
wird die ausschreitende Bewegung;

die Geländekuppen sind

nur angedeutet. Der grazilen
Erscheinung der übrigen Tiere
steht die in perspektivischer
Verkürzung von vorn gesehene Kuh
rechts oben gegenüber. Die we¬

nigen Striche der Kontur geben
ein grosses, schwerfälliges Tier
wieder, bei dem man zweifelt, ob

es für dieses Gelände überhaupt
geschaffen sei. Nicht immer steigen

die Kühe parallel oder
symmetrisch zueinander ab. Die

Harmonie zwischen ihnen und
dem Flirten ist zuweilen gestört.
Auf einer Bleistiftzeichnung der
Zeit um 1928 stiebt die Herde
auseinander; wie ein Torero
versucht der Hirte auf einem
Holzschnitt von 1933, das Tier in die

vorgegebenen Bahnen zu
lenken/'

Eine kleine Zoologie

Tiere im Allgemeinen haben
zu allen Zeiten Eingang in die

Kunst gefunden. Stichworte sind
die romanischen Darstellungen
an der Bilderdecke in Zillis und
an den Kapitellen der Churer
Kathedrale.7 Wohl von romanischer

Ernst Ludwig Kirchner: Die grosse Kuh, 1923. Holzschnitt, 38x66cm. Bündner Kunstmuseum Chur.
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Ernst Ludwig Kirchner: Absteigende Kühe und Ziegen, 1919. Radierung, 19,7x25 cm. Kirchner Museum Davos.

Kapitellplastik inspiriert ist die

Vorliebe der Regionalsten des

frühen 20. Jahrhunderts für die

Tierwelt. Am Treppenhaus des

1907-1910 entstandenen

Verwaltungsgebäudes der Rhäti-
schen Bahn in Chur schufen Otto

Weber und Otto Kappeler mit
ihren Bildhauerarbeiten schon

fast ein Kompendium einheimischer

Fauna

Tiere waren bis in die

Dreissigerjahre hinein beliebte Motive

an Schulhäusern und Brunnen.
Dazu gehört auch ein weiterer
horntragender Paarhufer, der

Steinbock, der bei Segantini und
Kirchner kaum vorkommt.8 Als

Bündner Wappentier war er für

sie wohl zu allgegenwärtig und
auf ein Klischee reduziert;
zudem interessierten sie sich für
die Symbiose von Mensch und
Tier und damit für den Bereich
der bebauten Landschaft. Der
Steinbock steht für die obersten

topographischen Zonen. Der
Wiener Barockmaler Josef Anton

Prenner liess ihn über
Schluchten springen und gleich
rudelweise die Bergspitzen
erklimmen, als er im Auftrag eines

Vinschgauer Pfarrers die Tugenden

des Churer Bischofs Josef
Benedikt von Rost rühmte.''

In jüngerer Zeit erlebte die

Tierdarstellung eine gewisse
Renaissance. Den Zorn der Bauern

holte sich Alois Carigiet mit Pia

katen einer dunkelgrünen Kuh

(Bündner Viehausstellung 1946)

und eines roten Pferdes (Olma

1952). Schalkhaft zeigt Varlin in
seiner Hommage ä Segantini
(1973) zwei Kühe mit prallen
Eutern, provokativem Hintern und
echtem Kuhmist. Segantini,
reduziert auf den Kuhmaler?
Holzschnitte zum Thema, die den

expressiven Ausdruck des Tieres

mit den Hörnern und den grossen

Ohren aufnehmen, schuf
Robert Cavegn. Einem anderen
Tier, dem Hirsch, widmete Thomas

Zindel 1981 eine Mappe mit
zehn Linolschnitten. Der Gegensatz

zwischen Natur und Zivilisation

wird durch die Sehnsucht
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des Menschen nach einer
Vereinigung mit dem Geweihtier
überwunden. Reto Cavigelli setzte

vor wenigen Jahren mit
Darstellungen von Schweinen
und Schildkröten ein, die sich

gleichsam aus den Farbschichten

der Leinwand herausentwickeln.

Isoliert oder in Beziehung

zu Menschen gesetzt, werden

sie in ihrem unvermittelten
Auftreten zur Herausforderung.

Humoristisch ist der Umgang
Not Vitais mit der einheimischen
Tierwelt. Die Aktion, einen Steinbock

zum Lachen zu bringen,
erweckt die Vorstellung, in
Graubünden sei es üblich, so locker
und liebevoll mit der einheimischen

Fauna umzugehen. Die

Bronzeabgüsse von Kuhfladen
schliessen den Kreis wiederum

zum Haustier aller LIaustiere
und erinnern daran, dass nicht

nur die Kühe selbst, sondern
auch ihre Hinterlassenschaften

zur heimischen Agrarlandschaft
gehören.
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